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Die letzten vier Jahrzehnte der Eisenhütten in bzw. 
bei Gusswerk und des Hochofenwerkes in Aschbach 

nach dessen Übernahme durch das Ärar 1859

Wilhelm Schuster † (Eisenerz) und Hans Jörg Köstler, Fohnsdorf

Die Österreichisch­Alpine Montangesellschaft (ÖAMG 
oder „Alpine“) – 1973 mit der Vereinigte Österreichische 
Eisen­ und Stahlwerke AG (VÖEST) zur heutigen voestal­
pine AG fusioniert – gab anlässlich ihres fünfzigjährigen 
Bestehens 1931 eine umfangreiche Festschrift heraus.1 

Behandelt deren erster Teil wirtschaftliche und sozialpo­
litische Belange sowie kurz die Bergbaue und die Hütten­
werke der ÖAMG, so bringt Teil II die meist ausführliche 
Geschichte fast aller Unternehmen und Betriebe, die sich 
1881/82 zur „Alpine“ zusammengeschlossen haben. Die 
Kärntner Standorte und einige steirische Hütten aber 
mussten sich damals mit einer jeweils sehr kurzen Dar­
stellung begnügen, nachdem die ÖAMG­Generaldirekti­
on in Wien eine radikale Beschränkung ihrer größer an­
gelegten Festschrift beschlossen hatte.

Dieser Maßnahme waren auch die Beiträge über das 
Gusswerk bei Mariazell und das Hochofenwerk im be­
nachbarten Aschbach samt Bergbauen zum Opfer gefal­
len, so dass diese Betriebe mit nur wenigen Seiten in der 

Festschrift vertreten sind. Wilhelm Schusters2 konzept­
artiges Manuskript, das Gusswerk und Aschbach einge­
hend behandelt, war vor einigen Jahren an den Unter­
zeichneten gelangt und bildete nun die Grundlage für die 
vorliegende Veröffentlichung eines Teiles des bearbeite­
ten sowie mit Anmerkungen und Abbildungen versehenen 
Manuskripts Wilhelm Schusters.3

 
Hans Jörg Köstler

Die Entwicklung bis Ende der 1850er Jahre 
 (Kurz fassung)

Die Eisenindustrie um Mariazell hat wie die Hütte Neu-
berg a. d. Mürz und andere verschwundene Werke in der 
nördlichen Steiermark und im südlichen Niederöster-
reich ihren Ursprung in Eisenerzlagerstätten, die sich – 
die nördlichen Kalkalpen begleitend – vom Steirischen 
Erzberg bis Gloggnitz erstrecken. Nach den Bergbauen 
am Bohnkogel und am Altenberg nahe Neuberg a. d. M. 
galt der wohl älteste Bergbau bei Gollrad als der weitaus 

bedeutendste, wobei sich eine 
Urkunde von 1103, die dem Stift 
St. Lambrecht (Obersteiermark) 
Rechte auf Eisenerz- und Salz-
gewinnung verbrieft, sehr wahr-
scheinlich auf Gollrad und des-
sen Umgebung bezieht. Wie es 
scheint, begann die Verhüttung 
Gollrader Erzes in einer heute 
noch „Plahhaus“ (Hüttengebäu-
de mit Schmelzofen) genannten 
Örtlichkeit nördlich von Gollrad. 
Eine zweite Schmelzhütte dürfte 
sich am Unterlauf des Aschba-
ches befunden haben, wo schon 
1564 Gusswaren (Flossofen!) er-
zeugt wurden.4

Trotz Erz- und Waldreichtums 
der Gegend zwischen Gollrad 
und Mariazell (Abb. 1) kam es 
aber erst im 18. Jahrhundert zu 
einem größeren Aufschwung. 
Kaiserin Maria Theresia bewil-
ligte nämlich 1742 dem bisher 
vom Staat benachteiligten Stift 
St. Lambrecht den Bau eines 
Hochofen- bzw. Gusswerkes bei 
Mariazell, das man schließlich 

Abb. 1: Gebiet zwischen Gusswerk-Gollrad und dem oberen Mürztal nördlich von 
Mürzsteg. Nach Schuster, W.: Der Neuberger Werkskomplex. In: ÖAMG-Fest-
schrift, S. 412-459, bes. S. 415.
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an der Mündung des Aschbaches in die Salza errichtet 
hat.5 Die neue Hütte – einige Jahre Eigentum einer aus 
dem Stift und zwei Wiener Kaufleuten bestehenden Ge-
sellschaft – kam 1751 wieder in den Alleinbesitz des Stif-
tes St. Lambrecht. Das Schmelzwerk verfügte bereits 
über drei kleinere Hochöfen („Florian“, „Barbara“ und 
„Kaiser Josef“) (Abb. 2)6 und konnte sich besten Ge-
schäftsganges erfreuen. Völlig unerwartet musste das 
stiftische Gusswerk, das Kessel, Mörser, Öfen und bald 
auch Geschütze herstellte, 1769 an einen Grazer Kauf-
mann und von 1771 bis 1786 an Ignaz von Reichenberg 
verpachtet werden.

Infolge Aufhebung (auch) des Stiftes St. Lambrecht ge-
langte dessen Montanbesitz 1786 an den Religionsfonds 

und 1800 an das Montanärar (Ärar), 
d. h. in das Eigentum des österrei-
chischen Staates. Noch unter dem 
Religionsfonds und bald nach 1800 
unter dem Ärar wurden die Hoch-
öfen vergrößert sowie mit Kasten-
gebläsen und teilweise mit je zwei 
Blasformen ausgerüstet. In den 
1820er Jahren erbaute das Ärar un-
terhalb des Hauptwerkes eine 
Frischhütte an der Salza („Salza-
hammer“) zwecks Stahlerzeugung 
und intensivierte den Geschützguss 
in einer neuen Gießerei mit zwei 
Flammöfen, die in eine gemeinsa-
me Gießgrube abgestochen werden 
konnten und so Gussstücke bis 8 t 
Gewicht ermöglichten. 1830 wur-
de ein „Kanonenbohrwerk“ errich-
tet und modernst ausgestattet; auch 
die Appreturhütten und die Neben-
betriebe im Bereich der Hoch- und 
der Flammöfen sowie des Kupol-

Abb. 2: Alte Gusshütte (Hochofenwerk) in Gusswerk, 
Bauzustand bis 1852. Die Hochöfen stehen nicht in 
 einer Linie (der mittlere ist nach vorne versetzt) wie 
nach dem Neubau 1852, vgl. Abb. 7.
Aus Frankenstein, C.: Allgemeiner ... Fabriks-Bilder-
Atlas ... Anm. 6, Tafel II.

Abb. 4: Stehendes Zylinder-Balanciergebläse in Gusswerk und auch dort 
 erzeugt.
Gezeichnet und lithographiert von J. Kollarz, gedruckt bei F. Paterno, Wien; 
6. Blatt, Das Gebläse.

Abb. 3: Kupolofen für das Umschmelzen von Roheisen 
und Gussbruch in der Gusswerker Gießerei.
Ausschnitt aus einer mit „Mariazell Gusswerk, den 
10ten Februar 1833. Joh. Pucher“ signierten Zeich-
nung im Kärntner Landesarchiv Klagenfurt. Berg-
hauptmannschaft, Fasz. 70.
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ofens (Abb. 3) erhielten zeitgemäße Maschinen und Ge-
räte, beispielsweise 1841 eine Hobelmaschine aus Eng-
land.

Ein Blick auf die Produktion Gusswerks 1844 ergibt fol-
gendes Bild:7 Roheisenerzeugung 2.460 t; davon 1.120 t 
direkt vergossen sowie 340 t im Kupolofen und 220 t in 
den Flammöfen umgeschmolzen (Guss zweiter Schmel-
zung), 500 t zu Stahl gefrischt und 280 t verkauft. Halb- 
und Fertigprodukte: Kanonenrohre, Hohlkugeln, Ge-
schosse, (schwere) Maschinenteile, Zahnräder und Rohre; 
zusammengebaute Maschinen und Hütteneinrichtungen, 
stehende Zylinder-Balanciergebläse (eine Gusswerker 
„Spezialität“! Abb. 4); kleinere Mengen Eisenkunstguss.8 
Gesamtbelegschaft 500 Mann.

Um 1840 führte man bei den Hochöfen die Winderhit-
zung und die „geschlossene Ofenbrust“ ein, indem statt 
des Vorherdes (Sammelgefäß für flüssiges Roheisen) ein 
Schlacken- und ein Roheisenabstich eingebaut wurden. 
Versuchsweise betrieb man auf einer Hochofengicht 
 einen Puddelofen mit Gichtgasfeuerung (Abb. 5)9; diese 
Arbeiten trugen auch zur allgemeinen Anwendung des 
lange Zeit verkannten und daher ungenützten Brennstof-
fes Gichtgas bei.

Inzwischen hatten sich Bau und Betrieb sowohl der 
Hochöfen wie auch der Flammöfen als unzureichend he-

rausgestellt, weshalb alle diesbe-
züglichen Anlagen ab 1852 
durchgreifend umgestaltet wur-
den (Abb. 6). Die neue Gusshütte 
enthielt nun u. a. drei neue Hoch-
öfen (Abb. 7 und 8), einen Ku-
pol- und einen Metallschmelz-
ofen. Die Hochöfen – der 
„Josef-Ofen“ war in „Kaiser 
Franz Josef-Ofen“ umbenannt 
worden – zeigten die gleiche 
Ausführung (11,4 m Höhe, ge-
schlossene Brust und je zwei 
wassergekühlte Kupferblasfor-
men). Auf der Gicht standen je-
weils ein Schottischer (rekupera-
tiver) Winderhitzer und insgesamt 
acht Flammrohrkessel für 
Dampfmaschinen und Behei-
zung der Werkstätten. Ebenfalls 
1852 übernahm Carl Wagner 
(später k.k. Oberbergrat) als 
Oberverweser (Werksdirektor) 
die keineswegs einfache Leitung 
des gesamten Gusswerker Be-
triebes und behielt sie bis 
1870.10

Die Roheisenerzeugung erreich-
te 185711 mit 4.430 t das Doppel-
te von jener des Jahres 1844; 
aber die Gusswarenproduktion 
war mit 1.780 t gleichgeblieben, 
wobei freilich der Anteil hoch-

wertigen Flammofengusses (z. B. Schalenguss für „Hart-
walzen“) stark zugenommen hatte. Erstaunlicherweise 
verkaufte man das nicht vergossene Roheisen als Flossen 
an viele Stahlwerke und Frischhütten.

Wegen gesteigerten Erzbedarfes erfuhren auch die Berg-
baue und der Erzröstbetrieb einige wichtige Änderungen; 
zum Beispiel ging man auf kontinuierliche Röstung und 
auf die Verwendung reichlich anfallender Holzkohlen-
lösche statt Scheiterholzes über. In Gollrad wurden im 
Anschluss an die Förderanlage sechs Schachtröstöfen, 
Bauart Wagner, mit Treppenrost aufgestellt (Abb. 9); die 
Brennstoffkosten sanken dadurch um fast 90 %. Weil in 
den Wagner’schen Röstöfen kein kleinstückiges Erz char-
giert werden konnte, ohne die Durchgasung und damit 
die Rösterzqualität zu beeinträchtigen, erbaute man 1859 
einen neuen Röstofen mit langgestrecktem Querschnitt 
und einer Mittelmauer mit vielen Luftkanälen (ca. 15 t 
Tageserzeugung bei großem Feinerzanteil) (Abb. 9).4

Die Erzgewinnung in Gollrad und in dessen Umgebung 
wurde in den 1850er Jahren ebenfalls bedeutend erwei-
tert. Westlich der Talsohle standen damals das Haupt lager 
und der Josefigang sowie östlich das Johannistollenrevier 
in Verhieb, außerdem das Antoni- und das Braunerzstol-
lenrevier, das Karl- und das Weißgrubenstollenrevier. 
Erzvorkommen im Postlgraben, im Krampelgraben und 

Abb. 5: Gichtgasbeheizter Puddelofen in Gusswerk 1840. Der auf dem kaltstehen-
den „Josef-Ofen“ erbaute Puddelofen bezog aus dem 3 m unter dem Gichtplateau 
(3) angezapften „Florian-Ofen“ (1) Gichtgas. Die Gichtgasleitung (2) mündete in 
einen Flachbrenner vor dem Puddelherd (4). Ein Winderhitzer (5) beaufschlagte 
über eine Heißwindleitung (6) den Brenner.
Aus Tunner, P.: Kurze Übersicht ... Anm. 9, Tab. (Tafel) VII („Vorrichtung zu den 
ersten Puddelversuchen mit Hochofengasen am k.k. Gusswerke Maria Zell“).
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Abb. 6: Lageplan der Hüttenanlagen und anderer Gebäude in Gusswerk.
Ausschnitt aus einem wahrscheinlich von W. Schuster um 1928/29 entworfenen Plan. 1  Gusshütte, 2  Flammofengie-
ßerei, 3  Altes Amtshaus, 4  Gussputzhütte, 5  Kanzlei, 6  Mechanische Werkstätte, 7  Schmiede, 8  Meisterkanzlei, 
9  Modelltischlerei, 10  Brech- und Mahlwerk (für Formsand), 11  Dampfmaschine, 12  zwei Balanciergebläse, 
13  Wohnhaus (Burschenhaus), 14  Kohlbarren, 15  Erz- und Kohlenlagerplätze, 16 Modellmagazin, 23  Neues Amts-
haus (jetzt Gemeindeamt), 24  Schlagwerk, 25  Kunstgießerei, 26  Schuppen, 28  Beamtenwohnhaus, 30  Magazin, 
32  Pferdestallung, 32  Kutscherwohnung, 33  Wohnhaus des Direktors, Pk  Pfarrkirche, a  Salza-Fluss, b  Aschbach.

Abb. 7: Abstichseite der drei Hochöfen (Abstichgewölbe) in Gusswerk; die Hochöfen stehen seit 1852 in einer Linie, 
vgl. Abb. 2.
Gezeichnet und lithographiert von J. Kollarz, gedruckt bei F. Paterno, Wien; 16. Blatt: Hochöfen und Formerei.
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Abb. 8: Guss erster Schmelzung aus einem Gusswerker Hochofen.
Gezeichnet und lithographiert von J. Kollarz, gedruckt bei F. Paterno, Wien; 12. Blatt: Maria-Zell/Der Guss.

Abb. 9: Erzröstöfen beim Bergbau in Gollrad.
Nach Schuster, W.: Mariazell ... Anm. 4, S. 411.
1 ... sechs runde Schachtöfen mit Treppenrosten (System Wagner), erbaut 1854;
2 ... ein Ofen mit Längstrennwand für Feinerz, erbaut 1859;
3 ... zwei ovale Öfen mit sattelartiger Mittelwand, erbaut 1874.
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im Rinnergraben (mit je einem Grubenmaß) blieben vor-
erst in Reserve.

Die Zeit von 1859 unter dem Ärar, der Neu-
berg-Mariazeller Gewerkschaft und der 
ÖAMG bis zur Stilllegung 1898

Im Jahre 1859 erfuhr der ärarische Besitz in der Region 
Gusswerk-Gollrad eine wichtige Erweiterung durch den 
Ankauf eines Eisensteinbergbaues auf der Sohlenalpe 
(Sohlen) und eines dazugehörenden Hochofens in Asch-
bach vom niederösterreichischen Gewerken Anton 
 Fischer.12 Der Gründer dieses Unternehmens war der ein-
gangs erwähnte Pächter des Gusswerkes bei Mariazell, 
Ignaz von Reichenberg, der 1782 ein Erzvorkommen am 
Niederalpl und bald danach ein zweites auf der Sohlen-
alpe, ca. 1 ½ km südlich des Niederalpls, erschürft, einen 
achtzig Jahre gültigen Abstockungsvertrag mit dem Stift 
Neuberg für die östlich des Niederalpls gelegenen Wäl-
der abgeschlossen und in deren Mitte 1784 einen Hoch-
ofen errichtet hatte (Konzession vom 30. Oktober 1784). 
Im Jahre 1803 kamen Eisengruben und Hochofen in die 
Hand des Gewerken Jakob Fischer, des Gründers der 
 Eisenwerke zu St Aegyd am Neuwalde (Niederösterreich) 
und dessen Sohnes Daniel. Bis 1813 war auch Josef von 
Reichenberg (ein Sohn des zuvor erwähnten Ignaz von 
Reichenbachs), der eine Tochter Jakob Fischers geheira-
tet hatte, am Unternehmen beteiligt, als Daniel Fischer 
den ganzen Besitz einlöste. Letztgenannter vermachte 
vor seinem Ableben im Jahre 1833 die beträchtliche „En-
tität“ seinen Söhnen Daniel (d. J.) und Anton, welche sich 
jedoch nach einigen Jahren trennten. Dabei übernahm 
Anton Fischer den väterlichen Besitz, während Daniel 
Fischer (d. J.) den vormals Gasteiger’schen und Lor-
berauer’schen Besitz mit Hammerwerk und Drahtzug in 
Thörl bei Aflenz, einem Hochofen in Greith bei Turnau 
und einem Bergbau am benachbarten Feistereck erwarb.

Ende der 1830er Jahre umfasste der Niederalpl-Besitz 
außer dem Hochofen, der bei einer Höhe von 8,2 m im 
Jahre 1810 ca. 2 t, im Jahre 1836 ca. 4 t weißes (für das 
Frischen geeignetes) Roheisen in 24 Stunden erzeugte 
und sich von den damals gebräuchlichen Hochöfen kaum 
unterschied, ferner je einen Bergbau am Niederalpl, ober-
halb und unterhalb der Straße ca. 700 m westlich der 
Passhöhe gelegen, und einen Bergbau unter der Sohlen-
alm, ca. 1 km südlich der Passhöhe. Der Bergbau am Nie-
deralpl beruhte auf mehreren in Grauwackenschiefer ein-
gebetteten, nordsüdlich streichenden, östlich einfallenden 
Spateisensteingängen, die in ihren tiefsten Schichten mit 
Kupfer- und Schwefelkies untermischt waren und eine 
Mächtigkeit von 1-5 m aufwiesen. Es befanden sich hier 
zwei Einbaue: der Daniel-Stollen mit einer Länge von 
190 m, dessen Aufschlüsse zu jener Zeit aber schon abge-
baut waren, und der tiefer liegende Elisabeth-Stollen mit 
einer Länge von ungefähr 200 m, der voll in Betrieb 
stand. Um 1850 wurde unterhalb der Straße ein neuer 
Stollen, der Marien-Stollen, angeschlagen, der das Erzla-
ger in dessen tiefsten Schichten, jedoch schon stark mit 

Schwerspat und Kupferkies verunreinigt, antraf, so dass 
der Bergbau in den 1860er Jahren nach Erschöpfung der 
abbauwürdigen Partien eingestellt und im Jahre 1866 
bergbücherlich gelöscht wurde.

Viel bedeutender als die Niederalpl-Lagerstätte ist das 
Vorkommen von Sohlen, das aus zwei von Südwesten 
nach Nordosten streichenden Erzlagern besteht. Infolge 
zahlreicher Verdrucke schwankte die Mächtigkeit der La-
gerstätte, die im Streichen auf 400 m verfolgt wurde, 
zwischen 0,5 und 4 m, doch ist sie an manchen Stellen 
ganz unterbrochen. Ende der 1830er Jahre bestanden in 
mittlerer Höhe in der Lagerstätte zwei Stollen, der Jaco-
bi- und der Kaspar-Stollen (je 270 m lang), während ein 
dritter oberhalb liegender Stollen mit 75 m Länge in wei-
terem Vortrieb begriffen war. Zur Förderung innerhalb 
der Grube dienten Spurnagelhunte. Die Erze wurden in 
der Nähe der Gruben in offenen Stadeln 13 und auf einer 
von der Grube fast horizontal auf das Niederalpl führen-
den Straße mit Fuhrwerken abgefördert.

In den 1840er und 1850er Jahren suchte Anton Fischer 
durch zahlreiche Schürfungen seinen Bergbaubesitz zu 
erweitern. Von den vielen Lehen (Andreas-, Josef- und 
Barbarastollen am Bretterbauernkogel, verliehen 1841, 
gelöscht 1857, Vertrauen auf Gott- und Hieronimusstol-
len nächst Sohlen, 1841-1860, Eisenbergbau am Hirschl 
1848-?, Simonistollen am Kohlerbauerngraben 1855-
1858, Karolinenstollen am Gleißenriegel 1855-1866, 
Franzens- und Georgilehen auf der Scheickalpe, 1855-
1866, Alexanderstollen in der Sommerhalt 1855-1866, 
Friedrich und Jacobslehen am Rabenstein 1855-1897) 
haben jedoch nur die Bergbaue Gleißenriegel und der 
Sommerhalt eine gewisse Bedeutung erlangt, während 
die übrigen Baue  über das Schurfstadium nicht hinaus-
kamen und großteils bald heimgesagt wurden. Von Inter-
esse sind die Schürfungen unter anderem aber deshalb, 
weil man dabei Spuren alter Baue und Schlacken gefun-
den haben soll, was im Verein mit erbitterten Grenzstrei-
tigkeiten der Stifte Neuberg und St. Lambrecht um dieses 
Gebiet bezeugt, dass hier lange vor der Erbauung des 
Niederalpler Hochofens Eisen erzeugt wurde.

Durch Fischers Schürfungen, an die sich große Hoffnun-
gen knüpften, schien der Schwerpunkt der Erzgewinnung 
von der Höhe des Niederalpls in die westlich davon gele-
genen Täler gerückt zu werden. Da außerdem die seiner-
zeit vom Stift Neuberg gepachteten Wälder abgeholzt 
waren und die Verfrachtung des Eisens vom Niederalpl 
nach St. Aegyd am Neuwalde und nach Furthof sehr teu-
er war, entschloss sich Fischer 1849, die Verhüttung vom 
Niederalpl talwärts nach Aschbach zu verlegen, wo er im 
Jahre 1850 einen neuen Hochofen (Abb. 10) erbaute.14

Um die Erzbringung von Sohlen nach Aschbach zu ver-
einfachen, schuf Fischer einen neuen Erzförderweg 
 („Fischerweg“), der von einem unterhalb des alten Sohle-
ner Erzweges angelegten neuen Stollen, dem Antoni-
Stollen, ausgehend, am Südhang des Dürrwaldgrabens 
mit gleichmäßigem Gefälle zur Hochofenanlage führte.   
Diese umfasste einen Hochofen mit drei Formen, von 
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 denen nur zwei in Betrieb waren; der Ofen wies eine 
Höhe von 12,6 m auf und erreichte eine Tagesleistung 
von 5,6 t grauem und halbiertem Roheisen, weiters arbei-
teten ein gusseisernes Zwei-Zylindergebläse mit Wasser-
radantrieb, mehrere Schachtröstöfen, ein Pochwerk, eine 
Zeugschmiede und eine Brettersäge; ein großes Personal-
haus und einige Nebengebäude ergänzten die Fischer’sche 
Anlage. An der Erzaufbringung waren im Jahre 1857 die 
Bergbaue Sohlen mit 2500 t, Gleißenriegel mit 510 t und 
Sommerhalt mit 250 t beteiligt. Um den Eisengehalt der 
Erze zu verbessern, schied man diese nach der Röstung, 
wodurch die tauben Beimengungen deutlich erkennbar 
geworden waren, noch einmal, erreichten aber auch in 
diesem Zustande einen Eisengehalt von nur 40 %. Daher 
waren der Holzkohlenverbrauch (130 % samt Einrieb) 
und damit auch die Gestehungskosten sehr hoch.

Trotz aller Bemühungen war die Lage des Aschbacher 
Werkes im Vergleich zu Gusswerk, das mit viel billigeren 
und besseren Erzen arbeitete und auch hinsichtlich Holz-
kohlenbezug und Eisenfracht besser gelegen war, sehr 
ungünstig. Dies bewog Fischer, dessen Interessen sich in-
folge einer Heirat mit der Vordernberger Radmeisters-
tochter Maria Ebner von Ebenthal mehr nach Süden ver-

schoben hatten, den ganzen 
Aschbacher Besitz (Bergbaue, 
Hochofen, Wälder usw.) im Jah-
re 1859 an das Montanärar zu 
verkaufen.

Für das ärarische Unternehmen 
„Gusswerk bei Mariazell“ bilde-
te diese Erwerbung eine wertvol-
le Abrundung. Von besonderem 
Einfluss auf die Entwicklung 
Gusswerks und Aschbachs war 
die Besitzvereinigung aber zu-
nächst nicht, da Gusswerk sein 
Gusseisen nach wie vor aus Goll-
rader Erzen erzeugte, und Asch-
bach hauptsächlich Stahlro heisen 
(Roheisen für die Stahlerzeu-
gung) erschmolz und an Fremde 
verkaufte.

In der Zeit um 1858/60 gingen 
im nun vergrößerten Besitz eini-
ge wesentliche Verbesserungen 
vor sich. Bei den gemauerten 
Holzdörröfen für das Flammholz 
beispielsweise, die um das Jahr 
1840 mit gewöhnlichen guss-
eisernen Öfen, später nach Art 
der Neuberger Öfen durch zwei 
gemeinsame, in Längsrichtung 
der Kammer angeordnete 
Flammrohre beheizt wurden, 
führte man seit 1859 die aus den 
Flammrohren austretenden Heiz-
gase noch einmal frei durch die 
Kammer. Dadurch ergab sich 

nicht nur eine Ersparnis beim Holzaufwand für die Hei-
zung, sondern infolge der besseren Trocknung des Hol-
zes beim Flammofenbetrieb eine höhere Temperatur und 
eine merkbare Brennstoffersparnis.

Darüber hinaus wurde der Gestellsteinbruch beim Hol-
ler-Bauer (Fallenstein nahe Gusswerk), der infolge Er-
schöpfung der tagbaumäßig erfassbaren Partien einige 
Jahre brach gelegen war, grubenmäßig erschlossen, wo-
durch sich der teure Bezug Neuberger Grauwackensand-
steins erübrigte. An Stelle des bisher hauptsächlich als 
Formsand verwendeten Schlackensandes wurde nunmehr 
der beim Behauen der Gestellsteine entstandene Abfall 
verarbeitet; daher erzielte man einen bedeutend reineren 
und schöneren Guss. Eine weitere Verbesserung in der 
Formerei ergab sich 1858 durch die Aufdeckung eines 
Lehmlagers in dem ca. 1 Wegstunde westlich von Guss-
werk gelegenen Oischinggraben, dessen Ausbeutung 
man auf zwanzig Jahre für das Werk sicherstellte. Der 
Lehm wurde statt des bisher von den Bauern bezogenen 
sehr unreinen Lehms in der Formerei und zur Erzeugung 
von Mauer- und Dachziegeln verwendet, wofür in der Oi-
sching 1858 eine Ziegelei errichtet wurde. Insbesonders 
die Erzeugung von Dachziegeln, deren gänzliches Fehlen 

Abb. 10: Aschbach, Hochofenwerk „Marienhütte“. Hüttengebäude mit Hochofen 
(Ansicht und Grundriss), um 1855/60 (?
Kopie (Ausschnitt) einer undatierte Zeichnung; Bildarchiv H. J. Köstler.
Grundriss: In der Mitte Hochofen (mit drei Blasformgewölben einem Abstichge-
wölbe), dahinter Aufzug für Erz und Holzkohle und rechts Erzquetsche; links 
neben dem Hochofen Winderhitzer und rechts Schlackenquetsche, vor dieser 
steht das Gebläse mit Wasserrad; rechts außerhalb des Hüttengebäudes befindet 
sich der Kohlbarren (Holzkohlenmagazin).
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in der vorangegangenen Zeit die Entstehung vieler Feu-
ersbrünste in Mariazell und in Gusswerk begünstigt hat-
te, erwies sich als wahre Wohltat betrachtet.

Ein vom technischen Standpunkt aus sehr interessanter 
Versuch lief 1860 mit einer neuen Röstofenkonstruktion 
(Abb. 11) in Gusswerk ab, wobei diese Öfen im Fall guter 
Ergebnisse für einen Standort bei einem Bergbaue vorge-
sehen waren. Dabei wurde in dem Bestreben, das Luftan-
gebot während der Röstung möglichst zu vergrößern, die 
ganze Wand des kreisförmigen Schachtes aus gusseiser-
nen Platten gebildet, zwischen denen die Luft frei eintre-
ten konnte. In der Mitte des Schachtes befand sich über-
dies ein mit seitlichen Öffnungen versehener Schacht aus 
Ziegeln, um auch in das Innere der Roh- bzw. Rösterz-
säule entsprechende Luftmengen einzuführen. Die Öfen 
(Schachtlichtweite ca. 3 m) erzeugten 5,6 t Rösterz pro 
Tag, bei einem Aufwand von Holzkohlenlösche, der nach 
den ersten günstigen Berichten nur 5 % des Erzgewichtes 
betragen haben soll. Die Erze wurden nach dem Ziehen 
in noch heißem Zustande gründlich abgewässert, wobei 
man nach einwöchiger Abwässerung – einem gleichzeiti-
gen Bericht15 zufolge – die gleichen Ergebnisse erzielte 
wie sonst nach mehrjähriger Verwitterung. In Wirklich-

keit scheinen die Öfen doch nicht so gut entsprochen zu 
haben, sie haben nämlich keine größere Verbreitung ge-
funden. Vermutlich war der Brennstoffverbrauch infolge 
des starken Luftzutrittes, der eine Verbrennung in den 
obersten Zonen und damit eine schlechte Wärmeausnüt-
zung und überhaupt starke Abkühlungsverluste mit sich 
bringen musste, wesentlich größer als angegeben und 
auch die Anschaffungskosten derartiger Öfen zu hoch. 
Zwei solche ( in Gusswerk entwickelte) Öfen, zu denen 
später noch ein dritter hinzu kam, standen beim Bergbau 
Sohlen allerdings bis zu dessen Stilllegung in Betrieb.

Die wichtigste unter den vielen Neuerungen war aber 
eine Verstärkung der für den Hochofenbetrieb in Guss-
werk zur Verfügung stehenden Wasserkraft, deren Unzu-
länglichkeit sich in den vorangegangenen, überdies tro-
ckenen Jahren sehr nachteilig ausgewirkt hatte. Bisher 
war nur der weniger bedeutende Aschbach für die Kraft-
erzeugung herangezogen worden, während die mächtige 
Salza mit über 100 PS unausgenützt vorüberfloss. In den 
Jahren 1858 und 1859 baute man nun im Anschluss an 
die mit der Rechenanlage in Verwendung stehende Wehr-
anlage ein neues hölzernes Oberwassergerinne zur Ge-
bläseanlage; das Gerinne wurde in seinem letzten Teile 
mittels einer gusseisernen Rohrleitung mit dem vom 
Aschbacherwehr kommenden Druckrohr zusammenge-
schlossen. Aus dieser nunmehr von beiden Seiten ge-
speisten Sammelleitung gelangte das Wasser durch Steig-
rohre in die über den Wasserrädern der Gebläse 
angeordneten Wasserkästen. Wasserverlusten, die sich 
durch die etwas ungleichen Spiegelhöhen bei beiden 
Wehren ergeben konnten, beugte man durch Anordnung 
von Zwischenschiebern vor. Seit Sommer 1859 wurde 
das Hochofengebläse allerdings meist mit Wasser nur aus 
der Salza angetrieben, während der Aschbach das Hoch-
ofenkühlwasser und das Aufschlagwasser für den Gicht-
aufzug sowie für die Werkstätten- und die Pochwerks-
turbine lieferte. Durch diese Maßnahmen war der volle 
und ungestörte Betrieb aller Werkseinrichtungen (Bedarf 
ungefähr 65 PS) auch in sehr wasserarmen Zeiten sicher-
gestellt – ein Umstand, dem größte Bedeutung zukam, 
weil der Übergang zum Dampfbetrieb unter Verwendung 
mineralischer Brennstoffe wegen hoher Zufuhrkosten 
hier so gut wie ausgeschlossen war.

Die Lage des Werkes war in den 1860er Jahren – von ei-
nigen Konjunkturschwankungen abgesehen, die sich hier 
weniger als auf anderen Gebieten des Eisenwesens fühl-
bar machten – sehr günstig. Reichliche, durch die Kriegs-
läufte bedingte Aufträge auf Geschützmaterial,16 die frei-
lich nach dem Kriege von 1866 vorübergehend aufhörten, 
und zahlreiche Bestellungen auf Gas- und Wasserlei-
tungsrohre, Kommerzguss, Kessel- und Maschinenteile 
sicherten dem Werk eine ausreichende Beschäftigung. 
Auch fertige Maschinen, wie Turbinen, Dampfmaschi-
nen, Gebläse, Walzen und Walzwerksanlagen, Mühlen-
einrichtungen und dergleichen wurden in Gusswerk ent-
worfen und nach Zusammenbau ausgeliefert. Eines der 
ersten bekannt gewordenen Universalwalzwerke stammte 
aus Gusswerk und erregte bei der Pariser Weltausstellung 

Abb. 11: In Gusswerk entwickelter Erzröstofen beim 
Bergbau Sohlen am Niederalpl großtechnisch im Ein-
satz.
Nach Schuster, W.: Mariazell ... Anm. 4, S. 410.
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1867 in Fachkreisen berechtigtes Aufsehen. Obwohl das 
Werk schon zu jener Zeit mit hohen Gestehungskosten 
arbeitete und an seiner bahnfernen Lage litt, war der 
Preisunterschied gegenüber anderen Werken doch nicht 
so groß, als dass er bei der hervorragenden Qualität aller 
Erzeugnisse eine ausschlaggebende Rolle gespielt hätte.

Angesichts der großen vorangegangenen Neubauten un-
terblieben Veränderungen am Werksbestand in diesem 
Zeitraum fast gänzlich. Nur die bereits unzeitgemäß ge-
wordene Frischfeuerarbeit (Stahlerzeugung) im Salza-
hammer wurde um 1865 eingestellt, um mit der erübrig-
ten Kohle die Gusswarenerzeugung steigern zu können. 
Die bisher verfrischten Abfälle schmolz man nun im 
 Kupolofen ein.

Trotz günstiger Ergebnisse, welche das Werk zweifellos 
aufzuweisen hatte, entschloss sich das Montanärar, mit 
der Abstoßung des staatlichen Montanbesitzes auch den 
Gusswerk-Aschbacher Werkskomplex ebenso wie den 
benachbarten Neuberger Werkskomplex an eine neuge-
gründete Aktiengesellschaft, die k.k. privilegierte Neu-
berg-Mariazeller Gewerkschaft17 (Sitz in Wien), zu ver-
äußern. Gründe für diesen Verkauf waren die Finanznot 
des Staates nach dem verlorenen Kriege von 1866, ferner 
die Erkenntnis, dass der schwerfällige und durch zahlrei-
che Rücksichten auf öffentliche Interessen gebundene 
staatliche Apparat für den Betrieb derartiger Unterneh-
mungen kaum geeignet war und der Umstand, dass die 
Privatindustrie immer öfter über die Konkurrenz des 

Abb. 12: Hochöfen in Gusswerk und Hochofen in Aschbach.
Undatierter Plan im Technischen Museum Wien, Bild- und Planarchiv (Plan Nr. 854/2).
Beschriftung über den einzelnen Zeichnungen (Profil-Längsschnitte):
Hochöfen in Gusswerk (links und Bildmitte)
 Links:  Barbara-Ofen. Zustellung vom Jahre 1868,  angeblasen März 1869
 Mitte:  1) Franz-Josef-Ofen. Zustellung vom Jahre 1870, angeblasen August 1870  

2) Florian-Ofen. Zustellung vom Jahre 1870, angeblasen März 1870
Aschbacher Hochofen (rechts)
 Zustellung vom Jahre 1867, angeblasen 1867
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Staates klagte. Vom Verkauf aus-
geschlossen blieb der beträchtli-
che Forstbesitz des Werkes, der 
in Händen des Ärars verblieb, 
doch war durch mehrjährige 
Holzlieferungsverträge für die 
Aufrechterhaltung des bisheri-
gen Holzbezuges Vorsorge ge-
troffen.

Infolge dieses Eigentümerwech-
sels am 1. Juli 1869, wodurch die 
Eisenwerke Neuberg an der 
Mürz und Gusswerk-Aschbach 
in enge Verbindung traten, der 
für nur kurze Zeit auch das Stahl- 
und Schienenwalzwerk (Wien-)
Floridsdorf aktiv angehörte, ver-
mehrten und vertieften sich die 
schon früher bestandenen Bezie-
hungen zwischen den beiden 
Werkskomplexen bedeutend.

Die Geschäftslage, in welcher 
das neue Unternehmen zur Jah-
resmitte 1869 die Betriebsfüh-
rung übernahm, war derart glän-
zend, dass zahlreiche Aufträge 
abgewiesen werden mussten, ob-
wohl die Gießerei und die sonstigen Einrichtungen des 
Werkes erweitert worden waren. Eine Bestellung auf ein-
hundert gezogene Geschütze schweren Kalibers, ein gro-
ßer Auftrag auf Wasserleitungsröhre mit 950 mm lichter 
Weite für die in Bau befindliche erste Wiener Hochquel-
lenwasserleitung und zahlreiche in der damaligen Hoch-
konjunktur einlaufende Bestellungen auf Maschinen si-
cherten dem Werk auf Jahre hinaus eine entsprechende 
Auslastung. Zur Zeit des Eigentümerwechsels – teils 
noch unter dem Ärar, teils bereits unter der Gewerkschaft 
– stellte man die Hochöfen in Gusswerk und in Aschbach 
neu zu, wie dies (Abb. 12) veranschaulicht.

Wenn die gute Geschäftslage nicht gleich in den ersten 
Jahren dazu ausgenützt wurde, die Produktionsanlagen 
zu verbessern, so hatte dies darin seine Ursache, dass die 
Gesellschaft die damals reichlich vorhandenen Geldmit-
tel zunächst für eine Ausgestaltung des Neuberger Wer-
kes und für den Ankauf des Floridsdorfer Stahl- und 
Schienenwalzwerkes18 verwendet hatte. Dieses kurz vor-
her gegründete Unternehmen war seinerzeit technisch 
weit vorausgeeilt, verursachte der Neuberg-Mariazeller 
Gewerkschaft aber infolge Zusammentreffens unglückli-
cher Umstände noch vor dem Börsenkrach 1873 schwere 
Verluste.

Kurze Zeit vor dem Wiener Börsenkrach waren in den 
Hütten und den Bergbauen des Gusswerk-Aschbacher 
(auch „Mariazeller“) Komplexes einige größere Arbeiten 
in Angriff genommen. Beim Hochofen in Aschbach in-
stallierte man 1872 ein neues Dampfgebläse samt zuge-
höriger Kessel. Bei den Hochöfen in Gusswerk und in 

Aschbach (Abb. 13) wurden neue Schottische Winderhit-
zer eingebaut, wodurch sich Brennstoffersparnisse von 
10-15 % ergaben. Eine weitere Verbesserung bildete die 
Erbauung dreier Erztrockenöfen in Gusswerk und eines 
Trockenofens in Aschbach im Jahre 1876; somit konnten 
die von den Abwässerungsplätzen kommenden, stark 
durchnässten Erze vor ihrer Verhüttung getrocknet wer-
den.

Das bei weitem wichtigste, ja sogar entscheidende Prob-
lem für den Weiterbestand Gusswerks war aber die ein-
schneidende Verbilligung aller Frachtkosten geworden, 
die das Werk beinahe zu erdrücken drohten. Schon im-
mer hatte Gusswerk mit den durch seine „weltabgeschie-
dene“ Lage bedingten Schwierigkeiten zu kämpfen ge-
habt, die aber meistens durch den billigen Holz- und 
Erzbezug aufgefangen wurden und solange alle Frachten 
per Achse gingen, noch keine ausschlaggebende Rolle 
spielten. Fast unhaltbar aber wurde die Lage des Werkes, 
als durch den Bau der Südbahn, vor allem aber durch die 
Inbetriebnahme der Strecken Bruck-Leoben-Vordernberg 
sowie Amstetten-Selzthal fast alle obersteirischen Hütten 
Bahnanschluss erhielten und dadurch ihre Frachtkosten 
merkbar herabdrücken konnten, während Gusswerk in-
folge seiner geografischen Lage von keiner der neuen 
Bahnlinien einen wirklichen Nutzen ziehen konnte. Hätte 
man sich die Aufgabe gestellt, innerhalb des infrage 
kommenden Gebietes jenen Punkt auszumitteln, der von 
allen in Betracht kommenden Bahnstationen am schwie-
rigsten zu erreichen war, so hätte sich als solcher wahr-
scheinlich Gusswerk ergeben. Die Entfernungen nach 
Lilienfeld und nach Mürzzuschlag betrugen 14 Wegstun-

Abb. 13: Hochofenwerk in Aschbach, um 1875 (?). Rechts Hüttenanlagen, links 
Personalhaus; im Hintergrund links Sohlenkogel.
Aufnahme: Bildarchiv H. J. Köstler (Nachlass W. Schuster).
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den (4 km pro Stunde), die nach Kapfenberg 13 Wegstun-
den; alle drei Straßen führen über hohe Gebirgssättel und 
wiesen Steigungen von über 20 % auf, während die in 
westlicher Richtung nach Großreifling führende Straße 
infolge ihrer vielen Gegensteigungen und ihrer großen 
Länge von 17 Wegstunden überhaupt ohne Belang war. 
Was für Schwierigkeiten und Kosten sich dadurch beson-
ders beim Transport schwerer Gussstücke ergaben, lässt 
sich heute kaum noch ermessen.

Nicht viel billiger, aber mengenmäßig bedeutender war 
der Erztransport von Gollrad nach Gusswerk und die Erz-
abfuhr von den Bergbauen Sohlen, Niederalpl und Glei-
ßenriegel nach Aschbach. Vollkommen unhaltbar wurde 
infolge zu hoher Förderkosten der Bergbau auf der 1500 
m hoch gelegenen Rotsohlalm, weshalb dieser Betrieb 
1875 aufgelassen wurde. Da mit dem Zustandekommen 
einer durchgehenden Bahnverbindung, die allen Werken 
auf längere Sicht geholfen hätte, zu jener Zeit nicht ge-
rechnet werden konnte, entschloss man sich zunächst zur 
Verbesserung der Erzförderung von Gollrad nach Guss-
werk.

Die Abförderung aus dem Gollrader Hauptlager geschah 
zu jener zeit noch durch Sturzschächte auf den Andrä-
Stollen un die anschließende Sturzrolle. Da der Bergbau 
bereits zu jener Zeit in den höheren Partien des Lagers 
umging und die oftmalige Überlieferung in der Grube 
viel Arbeit und Kleinerzanfall verursachte, begann man 
im Jahre 1873 im Anschluss an einen in den vorangegan-
genen Jahren angelegten Hauptförderstollen, dessen 

Mundloch 53 m über dem des Andrä-Stollens lag, mit 
dem Bau eines 136 m langen zu Tal führenden Bremsber-
ges samt Luftflügelbremse. Vom Fußpunkt dieser „Brem-
se“ gelangte das Erz zunächst in Füllkästen und von die-
sen auf einer tieferliegenden Bahn zur bereits bestehenden 
Röstanlage, die durch zwei neue Öfen mit ovalem Grund-
riss (Abb. 9) vergrößert wurde. Das aus den Röstöfen 
abgezogene Erz kam nun zu einer Quetsche, wurde dort 
zerkleinert, gewaschen und sodann auf einem tieferen 
Horizont einer auf hohen Steinpfeilern ruhenden Sturz-
brücke zugeführt, wo es abgestürzt und auf Verwitte-
rungsplätze verteilt wurde. Von diesen Plätzen aus sollte 
eine Pferdebahn nach Gusswerk führen.

Der Bau dieser Förderanlage vollzog sich wegen Geld-
mangels nach dem Börsenkrach sehr langsam, so dass 
die ganze Anlage einschließlich der beiden Röstöfen erst 
im Jahre 1877 fertiggestellt war. Der Ausbau der Bahn 
nach Gusswerk musste verschoben werden – diese Bahn 
ist nie zustande gekommen.

Inzwischen war zu den alten Sorgen eine neue hinzuge-
kommen. Der in den letzten Jahren gesteigerte Betrieb 
der Hütte Neuberg19 und die abnehmende Ergiebigkeit 
der dortigen Erzlagerstätten (Altenberg und Bohnkogel) 
hatte es notwendig gemacht, Erz aus den bisher Guss-
werk und Aschbach vorbehaltenen Gruben als Aushilfe 
heranzuziehen. Zunächst dies für den näher gelegenen 
Bergbau Sohlen, dessen Erz bisher auf dem „Fischerweg“ 
nach Aschbach abgefördert und erst dort geröstet wurde. 
Da der tiefstgelegene Aufschluss des Bergbaues, der An-

toni-Stollen, um einiges tiefer 
lag als der auf die Passhöhe des 
Niederalpls führende alte Sohle-
ner Erzweg und da mit Rücksicht 
auf die weite Fracht eine Rück-
verlegung der Röstung zur Gru-
be angezeigt erschien, wurden 
1873 ein 125 m langer dop-
peltrümmiger Wassertonnen-
Schrägaufzug (Abb. 14) und 
1876 zwei Erzröstöfen (Abb. 15) 
auf der Höhe des Erzweges er-
baut, zu denen später ein dritter 
Ofen kam, und denen das Erz 
aus den höher gelegenen Stollen 
durch eine obertägige Ablass-
vorrichtung und aus den tiefer-
liegenden Stollen durch den er-
wähnten Wassertonnenaufzug 
zugebracht wurde.

Da die Erzeugung des Bergbaues 
Sohlen20 nicht ausreichte, um die 
Erzlieferung nach Neuberg auf 
das notwendige Ausmaß zu er-
gänzen, „reaktivierte“ man die 
erst 1866 heimgesagten Berg-
baue Niederalpl und Gleißen-
riegl (1874 Neuverleihung). In 
den folgenden Jahren gingen hier 

Abb. 14: Bergbau Sohlen am Niederalpl, um 1878/79. Rechts Schrägaufzug für 
Erztransport, links zwei Erzröstöfen (nur Gicht sichtbar) in einer Rösthütte (auf 
Höhe der Kopfstation des Aufzugs); links oben Berghaus, links unten Mundloch 
des Antonistollens.
Aufnahme: Bildarchiv H. J. Köstler (Nachlass W. Schuster).
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Schürfungen in verringertem Umfange vor sich, ohne 
dass es in den bereits stark verhauten Gruben zu einem 
eigentlichen Abbau gekommen wäre. Die Aushilfe liefer-
te Gollrad, dessen Erzeugung durch neue Aufschlussar-
beiten im Hauptlager und im Josefigang beträchtlich ge-
steigert worden war, Erz nach Neuberg.

Durch dies Maßnahmen war eine völlige Umgruppierung 
im „Mariazeller Werkskomplex“ eingetreten. Während 
Gusswerk bisher von Gollrad und dem 1875 aufgelasse-
nen Bergbau Rotsohl sowie Aschbach von Sohlen aus 
versorgt worden waren, hatte nunmehr Gollrad nicht al-
lein für Gusswerk und Aschbach aufzukommen, sondern 
auch noch erhebliche Erzmengen nach Neuberg zu lie-
fern. Sohlen kam für Gusswerk und Aschbach nun nicht 
mehr in Betracht.

Der kostspielige Achstransport von Sohlen nach dem 
20 km entfernten Neuberg, vielmehr aber die Erzliefe-
rung von Gollrad nach Neuberg – Überwindung der Pass-
höhe des Niederalpls von der ungemein steilen Westseite 
aus – stellte für die um ihren Bestand ringende Gesell-
schaft eine neue Belastung dar. Zwecks Beseitigung oder 

wenigstens Verminderung dieses Problems wurden meh-
rere bemerkenswerte Förderprojekte ausgearbeitet. Er-
schwerend für alle diese Pläne erwiesen sich die verhält-
nismäßig kleinen Transportmengen und die großen durch 
das Terrain bedingten Baukosten.

Das erste, aus dem Jahre 1876 stammende Projekt sah 
wegen Geldmangels lediglich eine Überwindung der 
Hauptsteigung auf der Westseite des Niederalpls durch 
zwei Wassertonnenaufzüge mit dazwischen liegender 
Horizontale auf der Höhe des Bergbaues Niederalpl und 
einer anschließenden, am Sohlener Erzweg verlegten Ho-
rizontalbahn auf das Niederalpl vor. Der Transport zu 
dem beim „Bretterbauern“ gelegenen Fußpunkt des ers-
ten Aufzuges und der Abtransport vom Niederalpl wären 
wie bisher durch Fuhrwerke erfolgt. Bei den damals ak-
tuellen Jahresmengen von 6000 t Gollrader Erz und 
4000 t Roheisen von Aschbach und Gusswerk hätte sich 
diese Anlage innerhalb von drei Jahren, bei den „norma-
len“ Mengen von zusammen 15000 t aber schon in zwei 
Jahren bezahlt gemacht. Leider wurde dieses einfache, 
billige und bei den geringen Mengen durchaus zweckent-
sprechende Projekt als „nicht genügend vollkommen“ 

Abb. 15: Bergbau Sohlen am Niederalpl, um 1878/79. Im Vordergrund links zwei Röstöfen (nur Gicht sichtbar) 
in einer Rösthütte.
Aufnahme: Bildarchiv H. J. Köstler (Nachlass W. Schuster).



res montanarum 49/2010 Seite 47

angesehen; in der Folge arbeitete man weitere Projekte 
aus, die zwar technisch interessant, aber wirtschaftlich 
vollkommen verfehlt waren. Das eine suchte nachzuwei-
sen, dass eine durchlaufende Pferdebahn, welche die 
Höhe des Niederalpls mit 48 ‰ Steigung und zahlrei-
chen Spitzkehren erklommen hätte, günstiger wäre. Ein 
Projekt aus dem Jahre 1877 auf eine Kettenschleppbahn 
(als Vorläufer einer Zahnradbahn) erhielt besonderes Ge-
wicht durch das Angebot der projektierenden Firma, die 
Anlage auf eigene Kosten zu bauen, gegen einen fixen 
Frachtsatz zu betreiben und nach sieben Jahren in das Ei-
gentum der Neuberg-Mariazeller Gewerkschaft zu über-
geben. Die zu erwartende große Abnützung der Ketten, 
die Gefahren auf der ungemein steilen Strecke, das Feh-
len einer entsprechenden Betriebskraft für den Kettenan-
trieb auf der Höhe des Passes und andere gewichtige Be-
denken sowohl technischer als auch wirtschaftlicher Art 
ließen aber auch diesen Vorschlag ungeeignet erschei-
nen.

Im Sommer 1878 wurde mit der Erbauung einer vollspu-
rigen staatlichen Sekundärbahn von Mürzzuschlag über 
Neuberg-Mürzsteg-Frein-Terz-Hall bis in die Rasing 
zwischen Mariazell und Gusswerk gerechnet, und die 
Möglichkeit einer vollspurigen Verlängerung dieser Bahn 
bis Gusswerk samt einer anschließenden Schmalspur-
bahn nach Gollrad und wahlweise die Erbauung einer 
Schmalspurbahn mit Lokomotivbetrieb von Gollrad über 
Aschbach nach Mürzsteg mit einem einzigen dazwischen 
geschalteten Wassertonnenaufzug am Bretterbauern kogel 
erwogen. Die letztgenannte Lösung schien, obwohl sie 
etwas teurer war, günstiger zu sein, weil dabei der Berg-
bau Sohlen mit angeschlossen und man nicht vom Zu-
standekommen der Bahnlinie Mürzsteg-Rasing abhängig 
gewesen wäre. Auch die Baukosten dieser Anlage, die 
mit starkem Gefälle in der Richtung des Erztransportes 
vom Niederalpl nach Mürzsteg lediglich auf die Bedürf-
nisse Neubergs zugeschnitten war, wären erträglich ge-
wesen, aber man stieß man sich auch hier an dem dazwi-

schen geschalteten Aufzug und arbeitete ein neues 
Schmalspurbahnprojekt aus, bei welchem die Höhe des 
Niederalpls durch lange und teure Rampenentwicklung 
im Rotsohlgraben gewonnen worden wäre. Die Gesamt-
kosten dieser Lösung waren mit 300.000 fl bereits so 
hoch, dass sich die Investition erst im Verlauf von 7-8 
Jahren bezahlt gemacht hätte, weshalb man sich auch zu 
diesem Projekt nicht entschließen wollte. In diesem Sta-
dium blieb die ganze Angelegenheit liegen, obwohl die 
Zentralbetriebsdirektion in Neuberg unablässig auf eine 
billige und zweckentsprechende Lösung dieser lebens-
wichtigen Frage drängte.

Die Lage Gusswerks hatte sich inzwischen merklich ver-
schlechtert, was zum einen Teil auf die allgemein ge-
drückte Geschäftslage, zum überwiegenden Teil aber auf 
die hohen Gestehungs- und Frachtkosten zurückzuführen 
war, die es dem Werk gegen Ende der 1870er Jahre fast 
unmöglich machten, mit anderen günstiger gelegenen 
Gießereien und Maschinenfabriken bei Kommerzguss zu 
konkurrieren. So wurde das Werk immer mehr auf die 
Erzeugung schwerer und komplizierter Gusskörper abge-
drängt, an die man besondere Anforderungen stellte und 
für die man entsprechende Preise (noch) bezahlte. Im 
Jahre 1877 wurden die Einrichtungen der Gießerei für 
den stehenden Guss von Rohren mit 630 mm lichter Wei-
te und 4 m Länge erweitert.

Als harter Schlag traf das Werk die Auflassung der Pro-
duktion gusseiserner Geschütze, die einen besonders 
hochwertigen und gut bezahlten Artikel dargestellt hat-
ten. 1875 wurden die letzten gusseisernen Positionsge-
schütze hergestellt, worauf man die Geschützgießerei 
stilllegte, obwohl das Kanonenbohrwerk (Abb. 16) zwei 
Jahre zuvor erweitert worden war. Auch die Hoffnung, 
einen Großauftrag auf Stahlgeschütze für die damals in 
Neubewaffnung begriffene Feldartillerie, die in Neuberg 
hergestellt und in Gusswerk bearbeitet worden wären, zu 
erhalten, schlug fehl, da man sich für Bronzegeschütze 
entschied. Überdies trug ein großes Hochwasser am 29. 

Juni 1879, das viel Rösterz weg-
geschwemmt und zahlreiche 
Schäden in Gusswerk, Aschbach 
und Gollrad verursacht hatte, 
nicht eben dazu bei, die Lage des 
Werkes zu verbessern. Wenn 
Gusswerk in seiner Gesamter-
zeugung trotz wesentlich verrin-
gerter Gusswarenerzeugung kei-
ne besondere Einbuße erlitt, so 
verdankt es dies hauptsächlich 
größeren Roheisenlieferungen 
an das Schwesterwerk Neuberg.21 
Andererseits wurde in der zwei-
ten Hälfte der 1870er Jahre der 
Salzahammer zwecks Kostenein-
sparung gänzlich stillgelegt.

Durch Gründung der ÖAMG, in 
deren Hand der „Mariazeller 
Werkskomplex“ zusammen mit 

Abb. 16: Bohrwerk („Kanonenbohrwerk“) nahe Gusswerk an der Straße nach 
Mariazell.
Aufnahme: H. J. Köstler, Mai 1991.
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der gesamten Neuberg-Mariazeller Gewerkschaft am 6. 
Februar 1882 überging,22 trat eine beträchtliche Verschie-
bung der Existenzgrundlagen nicht nur Gusswerks ein. 
So wurde der kostspielige Transport Gollrader Erzes 
nach Neuberg eingestellt und stattdessen Vordernberger 
Erz bezogen, wodurch das früher so brennende Problem 
einer Verbindung Gollrad-Neuberg an Aktualität einbüß-
te. Nur die Lieferung Sohlener Erzes nach Neuberg blieb 
aufrecht. Im Vordergrund stand in den 1880er Jahren und 
in der ersten Hälfte der 1890er Jahre das Projekt einer 
Bahnlinie Neuberg-Schrambach mit Zweiglinien nach 
Gollrad und nach Mariazell; trotz vielfacher Anläufe 
machte dieser Plan keine Fortschritte. Der Hauptgrund 
war zweifellos die Tatsache, dass bei den geringen Men-
gen von 20-30 t Gussware und höchstens 100 t Rösterz 
pro Tag sowie bei den hohen Kosten einer vollspurigen 
Bahn die Rentabilität eines solchen Baues nicht gegeben 
gewesen wäre. Außerdem kam ein Holztransport größe-
ren Umfanges damals nicht in Frage, weil die Hütten an 
Ort und Stelle viel Holzkohle verbrauchten.

In der Auslastung der Hochöfen war durch den Eigentü-
merwechsel eine merkliche Besserung eingetreten, ob-
wohl es im Rahmen des größeren Unternehmens, in des-
sen Buchhaltung die Ergebnisse günstig situierter Werke 
vorlagen, nicht verborgen geblieben war, dass eine 
 Fortführung Gusswerks auf längere Sicht wegen enormer 
Frachtspesen infolge aufwendigsten Transportes 
(Abb. 17) und steigender Erzgestehungskosten untragbar 
geworden war. Da man aber eine Auflassung der Hütte im 
Hinblick auf langfristige Holzlieferungsverträge mit dem 
Ärar, aus volkswirtschaftlichen Rücksichten und auch 
aus anderen Gründen in den 1880er Jahren noch nicht in 

Erwägung ziehen wollte, entschloss sich die ÖAMG, die 
Betriebe lieber mit einem geringen Verlust (vorerst) wei-
terzuführen als zahlreiche andere Übelstände in Kauf zu 
nehmen. Der Roheisenabsatz, bei welchem die Frachtbe-
lastung eine größere Rolle spielte, wurde nach Möglich-
keit eingeschränkt und dafür die Erzeugung von Gusswa-
re verstärkt, wozu viele technische Einrichtungen für 
gesellschaftliche Werke merkbar beitrugen. Während in 
den Jahren 1877-1880 von den vier Hochöfen des Rau-
mes Mariazell nur zwei unter Feuer gestanden waren, 
wurde es auf diese Weise möglich, mit Ausnahme der 
schlechten Geschäftsjahre 1886 und 1887, in denen der 
Aschbacher Hochofen stillstand, bis zum Jahre 1890 dau-
ernd drei Hochöfen in Betrieb zu halten.

Auch einige nicht unwesentliche Betriebsverbesserungen 
kamen zu dieser Zeit in Gusswerk zur Ausführung, um 
die Erzeugung zu verbilligen und die Leistungsfähigkeit 
des Werkes zu heben. Um das Jahr 1886 wurde das Ge-
stell aller Hochöfen freigelegt und mit wasserdurchflos-
senen Kühlkästen versehen. Das Jahr 1888 brachte die 
Installierung eines Lokomobils und eines Schleuder-
gebläses für den Kupolofenbetrieb, das Jahr 1890 sodann 
die Einrichtung einer elektrischen Werksbeleuchtung mit 
6 Bogen- und 150 Glühlampen, deren Dynamo die Ge-
bläsemaschine mitbetrieb. Im selben Jahre wurde zu den 
bestehenden Räderformmaschinen ein drittes Gerät be-
schafft, so dass es nun möglich war, alle Arten von Stirn- 
und Pfeilrädern23 von 80 mm bis 6 m Durchmesser auf 
diese Weise zu erzeugen.

Von großem Wert waren auch eine Erhöhung des Barbara-
ofens um 3 m und die Aufstellung eines neuen Winderhit-
zers in den Jahren 1890-1892 gelegentlich einer Neuzu-

Abb. 17: Vierzehnspänniger Abtransport eines schweren Gussstückes aus Gusswerk, um 1890.
Aufnahme: Bildarchiv H. J. Köstler (Nachlass W. Schuster).



res montanarum 49/2010 Seite 49

stellung dieses Hochofens; dadurch wurde die 
Leistungsfähigkeit des Ofens auf das 1 ½ fache erhöht. 
Gleichzeitig ging ein Paternosterwerk für die Begichtung 
der Kupolöfen in Betrieb.

Im Gegensatz zu den Hütten verlief die Beschäftigung 
der Bergbaue viel unstetiger. Der Bergbau Sohlen wurde 
1886 eingestellt und erst im Jahre 1889 wieder aufge-
nommen; dadurch gelang es, die großen Rösterzmengen 
auf den Abwässerungsplätzen zu vermindern. Ebenso 
stand der Bergbau Gollrad, dessen Erzeugung bereits seit 
1886 von ca. 24.000 t auf 10.000 t gedrosselt worden war, 
vom Herbst 1887 bis Herbst 1889 gänzlich außer Betrieb. 
In den Jahren 1890-1892 schnellte die Erzeugung beider 
Bergbaue überraschend in die Höhe und erreichte 1891 
mit 4.000 bzw. 30.000 t sogar ihren Höchstwert. Der 
Bergbau Sohlen wurde im Oktober 1892 wegen der beab-
sichtigten Auflassung des Neuberger Hochofenbetrie-
bes24 eingestellt; im nächsten Jahre erfolgten nur noch die 
Röstung vorrätigen Erzes und der Transport des Röst-
erzes nach Neuberg.

Die gleichzeitige Einschränkung der Gollrader Erzförde-
rung hatte ihre Ursache in der im Mai 1891 erfolgten 
Einstellung des Hochofenbetriebes der „Marienhütte“ in 
Aschbach, die – als Provisorium gedacht – zur endgülti-
gen Maßnahme wurde; 1894 ließ man die bis dahin be-
triebsfähig erhaltene Anlage unwiderruflich auf. Gegen 
Ende der 1890er Jahre verschwanden ein großer Teil des 
Hüttengebäudes und die Rauchhaube des Hochofens.25

Seit Jahresbeginn 1893 standen von dem großen „Maria-
zeller Werkskomplex“ nur noch Gollrad und Gusswerk 
(Abb. 18) in Betrieb. Aber auch das „Leben“ dieser bei-
den Standorte neigte sich unaufhaltsam seinem Ende zu, 
obwohl eine Verlängerung der Bahnlinie von Schram-
bach nach Kernhof im Jahre 1892 und die Erbauung  einer 
Schmalspurbahn von Kapfenberg nach Au-Seewiesen im 
Jahre 1893 eine gewisse, schließlich belanglose  Entlas-
tung mit sich gebracht hatten und obwohl noch bis zuletzt 
lokale Vertretungen alle Hebel in Bewegung setzten, um 
zumindest eine Verlängerung der Bahnlinie von Neuberg 
nach Mariazell und Gollrad durchzusetzen. Auch diese 
Bemühungen, denen sich die ÖAMG angeschlossen hat-
te, blieben erfolglos.

Die Erhauung in Gollrad, die im Durchschnitt der Jahre 
1890-92 über 25.000 t betragen hatte und 1893 auf weni-
ger als 8.000 t herabgesetzt worden war, wurde in den 
folgenden Jahren weiter vermindert, während der Betrieb 
in Gusswerk mit zwei Öfen aufrecht blieb, um die großen 
Erzvorräte wenigstens zu vermindern. 1896 wurde der 
Bergbau Gollrad endgültig stillgelegt und der zugehörige 
Grundbesitz im folgenden Jahre zur Gänze verkauft. 
Zwei Jahre später – 1898 – ließ die ÖAMG auch den rest-
lichen Betrieb in Gusswerk (Hochöfen, Gießerei, Appre-
tur usw.) auf26 und verkaufte den ganzen Werksbesitz 
1899 an Daniel Rohrbacher, nachdem schon im vorange-
gangenen Jahre das seit Jahren stillliegende Kanonen-
bohrwerk an die Gemeinde Mariazell gelangt war. An 

Abb. 18: Werksanlagen der ÖAMG in Gusswerk, um 1885 (?); Blick in Richtung Salzatal flussabwärts. Vgl. Abb. 6.
Aufnahme: Bildarchiv H. J. Köstler (Nachlass W. Schuster).
Rechts der Bildmitte die drei Hochöfen in der Gusshütte, rechts anschließend Flammofen-Gießerei; vor der Gusshütte 
Dampfmaschinen- und Gebläsehaus; hinter der Gusshütte Altes Amtshaus (jetzt Wohnhaus sowie Montan- und Gieße-
reimuseum Gusswerk); links der Gusshütte (abgewinkeltes) Gebäude mit Kanzleien, Mechanischer Werkstätte und 
Schmiede.
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Stelle des Bohrwerkes arbeitet seitdem ein Elektrizitäts-
werk der Gemeinde Mariazell, während in Teilen der 
Hütte Gusswerk eine Pappefabrik die Erzeugung auf-
nahm. In den Jahren 1906 und 1907 wurden die Hoch-
öfen und das zugehörige Gebäude (Gusshütte und 
Flammofengießerei) geschleift (Abb. auf Umschlagseite 
U3); einige Nebengebäude blieben in teils stark verän-
derter Form erhalten.27 1899 sagte die ÖAMG alle Gru-
benfelder heim und beschränkte sich vorerst auf Frei-
schürfe.

Der mehrmals erfolglos geplante Bahnanschluss des 
Werkes bzw. des Ortes Gusswerk kam letztlich 1905/06 
mit dem Bau der schmalspurigen Landesbahn St. Pölten-
Mariazell-Gusswerk zustande – als das einst berühmte 
„Gusswerk bei Mariazell“ bereits seit Jahren nicht mehr 
existierte.
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samte Kärntner Eisenindustrie sowie die Eisenhütte Schwechat 
und die Reste des alten Innerberger Eisenwesens im oberöster-
reichischen Ennstal zum Opfer, während Eisenerz, der Steiri-
sche Erzberg, Donawitz und Kindberg als (zunächst) große Ge-
winner hervorgingen.

27  Das Alte Amtshaus blieb nahezu unverändert erhalten und be-
herbergt seit Juli 1998 ein sehenswertes Montan- und Gießerei-
museum (Kunstguss) mit Schwerpunkt Gusswerk (Trägerverein 
„Eisenwerk Gusswerk“). Als Besonderheit wird eine Schaugie-
ßerei (mit einem Induktionsofen) betrieben, die Kunstgegen-
stände sowie filigranen Eisen- und Silberschmuck nach alten 
Vorbildern herstellt.




